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„Jenſſen.“ nahm Volkers nach einigen Minuten des 
Schweigens wieder das Wort,. „Sie ſind augenblidlic 
ſeeliſch zu niedergedrückt, um Sie voll verantwortlich für 
den Schritt zu machen, den Sie im Begriff waren, aus- 
zuführen und das, was ich Ihnen jetzt noch ſagen 
möchte, ſoll kein Vorwurf, ſondern nur eine Mahnung an 
Sie ſein. Ich gebe zu, daß es im menſchlichen Leben Si⸗ 
tuationen geben kann, wo man nicht aus noch ein weiß, 
wo alles verloren iſt, Hab und Gut und Ehre, wo Sünde 
und Schuld zur äußerſten Verzweiflung treiben können. 
aber trotzdem bleibt Selbſtmord eine feige Flucht, fa, 
mehr noch, es iſt eine Todſünde wider den heiligen Geiſt. 
Burch eine einzige, vielleicht die erſte Enttäuſchung in 
Ihrem jungen Leben, glauben Sie dies nicht mehr ertra⸗ 
gen zu können und es werden doch noch ſchwerere, bitte» 
rere als eine unglückliche Liebe an Sie herantreten und 
auch denen ſollen Sie gewachſen fein. Rein aud makel⸗ 
los liegt Ihr Leben bis jetzt hinter Ihnen, Sie haben 
ſich nicht das geringſte zuſchulden kommen laſſen. And 
Sie wollten verzagen, wo dir Welt offen vor Ihnen liegt 
und Ihnen noch ſo viel Schönes und Freudiges zu bie⸗ 
ten hat? Schütteln Sie nicht ſo entſagungsvoll den Kopf. 
Sie haben Ihre Eltern, denen Sie verpflichtet ſind und 
— Sie werden einſt noch ein liebes Weib finden und 
dann nicht mehr begreifen können, wie Sie heute auch nur 
den Gedanken fallen konnten, freiwillig aus dem Leben zu 
ſcheiden. Sie ſind doch, wie ich hörte, ein gewandter 
Sportsmann, turnen, ſchwimmen, rudern und anderes. 
Es wird heute jo viel von der Ertüchtigung des Körvers 
geredet und geſchrieben. Gewiß fit der Sport als Erſatz 
für die fehlenden Soldatendienſtjahre von hohem Nutzen, 
man ſollte dabei nur nicht vergeſſen, auch Seele. Geiſt 
und Gemüt zu ſtählen und zu feſtigen für das Leben. 
Nur aus dem Geiſte kann die Wiedergeburt eines Volkes 
erfolgen, es wieder ſtark, mulig, frei und glücklich werden. 
Doch das nur nebenher. Seien Sie ein Mann, Jenſſen, 
tragen Sie das Unvermeidliche mit ſtolzer Kraft der 
Seele. Laſſen Sie niemand in Ihr Inneres ſchauen. ſo 
werden Sie ſchneller überwinden und vergeſſen lernen. 
Die Arbei! wird Ihnen darüber hinweghelfen, neue 
Lebenszie“ werden ſich vor Ihnen auftan und Sie werden 
fie, erſtrebenswert ſinden. Mit Ihren 24 Jahren ſtehen 
Sie erſt am Anfang des Lebens. Glauben Sie, ich wäre 
lampflos durch das Leben gegangen und hätte nicht 
Ideale und Hoffnungen opfern und begraben, bittere 
Enttäuschungen verwinden müſſen? — Man darf ſich 
vom Giſchich nicht zerbrechen laſſen, ſondern muß es 
als ein Mann meiſtern mit eiſerner Willenskraft. Stahl⸗ 


art u, ne maria 

Ein jäher Blitzſtrahl, dem ein rollender Donnerſchlag 

folgte, ſchnitt ihm die Rede ab. Sie waren gerade beim 

Forſthauſe angekommen. ) > 
„Ich glaube, wir müſſen hier Unterſchlupf Tuchen,“ 

unterbrach ſich Vollers, „denn ſchon beginnt es zu 

regnen. a 


Jenſſen folgte ihm ſchweigend in das Haus, Es 


war etwas Seltſames, ihm ſelbſt noch kaum Verſtänd⸗ 
liches in ihm vorgegangen während der beredten Worte 
des anderen, der nicht nur ſein Vorgeſetzter, ſondern 
fein glüclicher Nebenbuhler war und den er darum zu 
haſſen glaubte. Die nach der anfänglichen Strenge fait 
väterlich mahnenden Worte, die tröſtende Ausblicke und 
Hoffnungen zeigten. hatten ein Gefühl in ihm ausgelöſt, 
dagegen er ſich min Kraft wehrte und dem er doch 
mehr und mehr un. eas. 
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An einem Tiſche bei einem Glaſe Bier, das Volkers 
für ſich und den jungen Buchhalter beſtellt hatte, ſaßen 
heide zuſammen, der Jüngling and Untergebener, nicht 
wie zwei Todfeinde, ſondern wie zwei gute Bekannte, 
die ſich hier vor der Anbill des Wetters geflüchtet hatten. 
Zwar war das Geſpräch zwiſchen ihnen verſtummt. denn 
das Wetter war mit aller Gewalt losgebrochen. Blitze 
zuckten und Donner krachten und der Himmel hatte ſeine 
Schleuſen geöffnet und ließ das Waſſer ſtrömen. Ein 
wilder Aufruhr war es, eine notwendige Folge nach der 
ed Hitze des Tages, nach der dumpfen, bedrückenden 
zu * 

Endlich ließ das Toben nach, der wollenbruchartige 
Regen wurde ſanfter, der Donner verhallte in der Ferne 
und der Himmel klärte ſich auf. 

„Jetzt leunen wir es wagen, den Heimweg anzutre⸗ 
ten,“ ſagte Völkers, der aufgeſtanden und ans Fenſter 
getreten war. Ein Stüc blauen Himmels war ſchon ſicht⸗ 
bar und die Sonne lugte verheißungsvoll hinter dem 
Gewölk hervor. 

So traten fie hinaus. Eine friſche, gereinigte Luft 
drang ihnen entgegen, die fie beide tief einatmeten. 

„Sehen Sie, Herr Jenſſen,“ ſagte Volkers, als fie 
zuſammen gingen, in der ſouſt üblichen Anrede. die ſie 
beide wieder in das richtige Verhältnis zueinander brachte, 
„nach dem Toben des Wetters iſt die Luft rein und klar 
geworden. So ſoll es auch in Ihnen ſein. Wie ich Ihnen 
vorhin ſchon riet, gehen Sie für einige Zeit von Neu⸗ 
münſter fort. Ich werde Ihnen ein Zeugnis und eine 
Empfehlung an ein Hamburger Geſchäftshaus ausſtellen. 
Daraufhin wird man Sie als Buchhalter dort beſchäf⸗ 
tigen. Wenn Sie überwunden haben — Sie werden es 
eher, als Sie jetzt ahnen —, kehren Sie zurück und die 
Firma Fedderſen wird Sie wieder aufnehmen. Das 
Zeugnis werde ich zuſammen mit dem Empfehlungsſchrei⸗ 
den verſiegelt dem Hauswart aushändigen und Sie 
lönnen es ſich morgen früh dort abholen. — Und nun 
— gehen Sie mit Gott zu Ihren Eltern, denen Sie den 
Sohn neu geſchenkt haben.“ 

Sie waren die Karlſtraße hinunter gegangen und 
e nun an der Kreuzung der Rendsburger Straße 

ehen 

Mit geſentten Lidern und ſchweratmender Braſt ſtand 
Jenſſen vor Vollers. 

„Sehen Sie mich an, Ienlfin!“ 

Da hob der junge Mann ſeinen Blick, nicht mehr 
verſtört, aber doch noch voll von Leid. 

„Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, nie wieder ſolche 
— dummen Streiche zu machen!“ 

Hans zögerte, ſeine Bruſt hob ſich in ſchweren Atem⸗ 
zügen. 

Volkers wartete. 

„Ich — gebe es,“ klang es da dumpf als des 
anderen Munde und deſſen Hand legte ſich in die ihm 
entgegengehaltene. 8 

Bol.. ploß fie mit feſtem Dad, 

„Ein Mann — ein Wort.“ 

Noch ein kurzes Zögern von Hans, als erwarte er die 
Herausgabe ſeiner Waffe: als dies nicht erfolgte, ging 
er mit kurzem Gruß davon, 


Helga Fedderſens Verlobung bildete das Tagesge⸗ 
ſpräch in Neumünſter. Die Verlobunasanzeige war zu 
allen Bekannten, Freunden und den Beamten der Fa⸗ 
brik hingeflattert und hatte Ueberraſchang, ja. Auf⸗ 
ſehen erregt. Mar hatte es als ganz ſicher angenommen. 
daß der neue tüchtige Direktor, der fo viel in der Fa⸗ 
milie des Fabrikanten verkehrt hatte, um Helga freien 
werde. Nun war de Verlobte eine Badebekanntſchaft 


aus Wul. Die verſchloſſene Helga hatte ⸗war nieman⸗ 
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lobung iſt eben ein 
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dem. nicht elnmat den vertrauteſten Freundinnen, 

Einblick in ihr Inneres gegeben, aber ihr Intereſſe für 
Volkers, beſonders auf dem Ball im Tivoli, war doch 
bemerkt worden. Sollte man ſich ſo getäuſcht haben? Man 
zerbrach ſich div Köpfe, dichtete Romane zuſammen und 
tauſchte ſeine Gedanken untereinander aus. Eine Ver⸗ 
Ereignis, das willkommenen Stoff 
zur Unterhaltung bildet und man kaſtete es reſtlos aus. 

A lch Maren hatte eine Anzeige erhalten und fie 
war vielleicht die einzige, die eine echte, tiefe Freude dar⸗ 
über empfand. Nicht allein, daß dadarch der letzte 
ſchemenhafte Argwohn. es habe zwiſchen ihrem Geliebten 
und Helga auch nur vorübergehend ein Intereſſe be⸗ 
ſtanden, ſchwand, ſie gönnte auch der ehemaligen Schul⸗ 
freundin von Herzen das Glück, daß fie ſelbſt in vollen 
Zügen genoß. 

Täglich kam der liebe Mann, wenn auch nur auf 
eine kürze Stunde, aber das war eine Feſtſtunde, die 
ihren Glanz auf den ganzen übrigen und folgenden Tag 
warf bis ſie ſich erneusrte. Volkers hatte ſich dabei fo 
in der Gewalt. daß er mit keiner Silbe oder Miene ver⸗ 
riet, was ſich zwiſchen ihm und Jenſſen zugetragen hatte. 
Nichts ſollte das reine Glück der Geliebten ſtören. Sein 
Name wurde auch nicht zwiſchen ihnen genannt und 
Maren hatte in dieſer Hinſicht keinerlei Argwohn, da 
ihre Verlobung noch nicht öffentlich bekannt gemacht 
war und ihr Verlobter ihr ſagte, daß der Zeitpunkt 
dazu erſt mit der Rückkehr feines Chefs eintreten könne. 
Doch eines Tages erfahr ſie durch Zufall. daß der 
Buchhalter Hans Jenſſen, der ſeit dem Tage, wo Sie 
ihn abgewieſen, ihr Haus nicht mehr betreten hatte, 
leine Stellung bei Fedderſen aufgegeben habe und nach 
Hambarg übergeſiedelt ſei. Wie eine Zentnerlaſt fiel es 
ihr bei dieſer Nachricht von der Seele, ohne ſich klar zu 
ein, was fie eigentlich gefürchtet hatte. Nin glaubte fie, 
br Glüd erſt voll genießen zu können und ſehnte den 
Tag herbei, wo fie es nicht mehr heimlich mit ſich her⸗ 
* brauchte. Und dieſer Tag war nicht mehr 
ern. 


Fedderſen war nach Neumünſter zurückgekehrt und 
Sera nach feiner Ankunft ließ er feinen Direktor zu ſich 

en. 

Mit ausgeſtreckten Händen ging er ihm entgegen und 
nahm mit einem zufriedenen Lächeln deſſen Glückwünſche 
entgegen: 

. „Ja, ja, das war eine Ueberraſchung — auch für 
mich,“ erwiderte er. „Als ich in Wyk anlam, umwarb ſie 
der junge Patrizierſohn aus Hamburg ſchon, aber ſtolze 
Sraren laſſen ſich nicht ſo leicht erobern — hat ihn ein 
bißchen hingehalten — und dann — nun Sie willen ia, 
wie es dann ausgeht.“ ſetzte er mit einem Lächeln hinzu. 
Jedenfalls bin ich mit der Wahl meiner Tochter 3.⸗ 
frieden und die Verbindungen mit dem großen Hambur⸗ 
ger Kaufhauſe werden uns, wie ich Ihnen ſchon ſchrieb, 
von Natzen fein.‘ 

Fedderſen hatte das alles überhaſtend geſagt, als 
könne er nicht ſchnell genug über dieſe Angelegenheit hin⸗ 
wegkommen und Balters ſtellte dazu nur einige unper⸗ 
ſönliche Fragen, bis Fedderſen plötzlich ganz unvermit⸗ 
telt ausrief: . 2 

„Nun werden Sie doch noch mein Teilhaber, Herr 
Vollers!“ £ 

„Wie das?“ fragte Volkers mit unverhohlener Span⸗ 
nung, „Sie wollen —“ 

„Meinen Lieblingswunſch unter allen Umſtänden er⸗ 
füllt ſehen.“ fiel Fedderſen ihm ins Wort. „Das heißt, 
natürlich nur, wenn Sie mich aus irgend einem annehm⸗ 
baren Grunde nicht abweiſen —“ 

„Sie kennen den einzigen Grund, Herr Fedderſen.“ 
warf Volkers mit zitternder, aber klug gedämpfter Er⸗ 
regung ein. a 

„Der kommt nicht in Betracht. wie überhaupt keine 
Privatangelegenheiten.“ wies der Fabrikant kurz ab. „Ha⸗ 
ben Sie ſonſt keine Bedenken?“ 

Nicht die geringſten,“ rief Vollers froh bewegt, 
ergriff des Fabrikanten Rechte und drückte fie. „Sie ahnen 
nicht, was Ihr Angebot für mich bedeutet — wie es 
mir die Erfüllung eines lange gehegten Wunſches, nein, 


Der Hau 


S freund 
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mehr noch, meiner Lebensaufgabe bedentet, daß ich ge⸗ 
rade hier in Holſtein, in meiner Heimatſtadt — 

„In Ihrer — was —?“ unterbrach Fedderſen ihn 
überraſcht. 

„In meiner Heimatſtadt Neumünſter,“ wiederholte 
Volkers begeiſ rt, „das Ziel meines Lebens finden, für 
meine Heimat wirken darf. das beglückt mich ungemein. 
Ja, Herr Fedderſen, ich bin in der Nähe von Neumüniter 
gebürtigt, habe hier das Gymnaſiam beſucht, bis ich 
über das Meer ging, um meinen Idealen nachzufagen, 
die ſich dann ſo gänzlich verändert haben. Sie kennen 
ja meine Geſchichte.“ 


„Aber warum haben Sie mir verſchwiegen, daß Sie 
Holſteiner, Neumünſteraner ſind?“ fragte Fedderſen noch 
immer ganz überwältigt von dem, Gehörten. 


„Weil ich aus beſtimmten Gründen, die ich Ihnen 
— erklären werde, zu Anfang noch unerkannt bleiben 
wollte.“ 

„Und Ihre Papiere, Ihr Paß — ich hatte Ihre 
Zeugniſſe und die Empfehlung meines Chicagoer Ges 
ſchäftsfreundes — ich fragte nicht danach, die polizeiliche 
Anmeldung beſorgten Sie ſelbſt —“ 


„Herr Fedderſen. ich wollte Sie nicht aus unlauteren 
Beweggründen täuſchen — hören Sie mich an!“ 


Fedderſen lanſchte mit angeſpannteſter Aufmerkſam⸗ 
keit dem kurzen Bericht Volkers, der ihm den ganzen 
Charakter dieſes Mannes offenbarte. Bei allem Stolz 
And aller Freude ging ein bitteres Weh durch ſeine Seele: 
Marım durfte dieſer Mann, der ſein Landsmann war, 
nicht aich ſein Sohn werden. Einen ſolchen Sohn hätte er 
ſich gewünſcht. 


„Alla vom Söderhof find Sie,“ ſagte er ergriffen, 
als Bolters zu Ende war, „und um Ihres Bruders wil⸗ 
len haben Si auf Ihr Erbe verzichtet. wollten ihn nicht 
vorzeitig in Unruhe verſetzen und in aller Suille erfor⸗ 
ſchen, was an ihm war und vor allem — die Heimat 
wollten Sie ſich neu erobern. Mein lieber Vollers. ich 
würde Sie zu meinem Teilhaber gewählt haben und wenn 
Sie wer weiß woher ftammten, aber daß Sie ein 
Holiteiner, Neamünſteraner find, das — das —“ die Be⸗ 
wegung verſchlug ihm faſt die Stimme, „bringt Sie 
meinem Herzen nahe, wie ein leiblicher Sohn. Nun weiß 
ich mein Werk in guten Händen und kann meine Augen 
dermaleinſt — vorläufig hoffe ich. noch eine Reihe von 
Jahren mit Ihnen zuſammen arbeiten zu können — in 
Nuhe ſchließen. Denn Sie werden mein Erbe fein.“ 


„Und — Fräulein Helga —?“ warf Georg Volkers 
leiſe ein. 


„Heigas Anteil an der Fabrit bleibt ihr natüclich 
und ich weiß, daß Sie darüber wachen und ihn ihr 
erhalten werden. Sehen Si: hier —“ er nahm aus ſeiner 
vor ihm liegenden Mappe ein Schriftſtück heraus und 
reichte es ihm, „das iſt der bereits in alle Einzelheiten 
ausgearbeitete Vertrag. Sie haben nur Ihren Namen 
darunterzuſetzen und darauf werden wir ihn von unſerem 
Rechtsanwalt beglaubigen und die neue Firma: Fedder⸗ 
ſen und Co. eintragen laſſen. Leſen Sie ihn ſich in Ihrem 
Zimmer in aller Ruhe durch und bringen Sie ihn mir 
wieder, damit wir die Sache noch heute in Ordnung brin⸗ 
gen. Und dann — wenn alle Formalitäten erledigt 
ſind —“ er zögerte etwas, „werden Sie für ſechs Wo⸗ 
chen verreiien und ſich erholen von aller aufreibenden 
Arbeit. Sie haben die Aasſpannung ebenſo nötig wie 
ich und wir — beiden Chefs — werden uns künftig 
immer in den Urlaub teilen. Wenn Sie von Ihrer Reife 
zurückkehren — beginnen wir den neuen Bund.“ 


Tief ergriffen drückten ſich beide Männer die Hand. 
denn lie fühlten, es war mehr als ein Geſchäft, was 
heute hier abgeſchloſſen wurde. . 

Warum Fedderſen ihn gerade jetzt auf Reiſen ſchik⸗ 
ken wollte, verſtand Vollers nur zu gut. Er ſollte fort 
ſein, wenn Helga zurückkehrte und nicht an der Hochzeits⸗ 
feier teilnehmen. Es kränkte ihn nicht, es war ein ſchönes 
Taktgefühl Fedderſens, aber es verriet ihm, daß doch 
etwas Störendes zwiſchen ihm und Helga lag. Am beſten 
war es, ſie ſahen ſich vor ihrer Hochzeit nicht wieder. 
ſpäter rentte ſich wohl alles wieder ein und ſie konnten 
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noch gute Freunde werden. Nur etwas Peinliches ſtand 
ihm noch bevor: Fedderſen mit ſeinen eigenen Hochzeits⸗ 
plänen bekannt za machen. a 

„Herr Fedderſen — ich gedenke — mich zu Anfang 
meines Urlaubs zu — verheiraten.“ ſagte er kurz heraus. 

„So bald ſchon?“ fahr der Fabrikherr auf. „Aber 
natürlich, natürlich,“ lenkte er ſchnell ein. „Ich begreife 
Sie vollkommen — ich wünſche Ihnen alles Glück dazı. 
Aber Sie haben mir noch nicht geſagt, — wer — mit 
wen — 

„Mit Maren Carſten, des Uhrmachers Tochter.“ 

„Ah!“ rief Fedderſen jetzt äußerſt überraſcht. „Mit 
der Schulfreundin meiner Tochter? Wo haben Sie die 
kennen gelernt?“ 

Volkers jagte es ihm mit wenigen Worten. 

Fedderſen nickte vor ſich hin. Alſo die unge Hand⸗ 
werksmeiſterstochter hatte ſeiner Tochter den Rang ab⸗ 
gelaufen? Aber er drängte alle Bitterleit zurück und 
ſtreckte ſeinem jungen Teilhaber die Rechte hin: 

„Da beglückwünſche ich Sie von Herzen. Maren Car⸗ 
ſten iſt nicht nur ein liebes, ſchönes Mädchen von tadel⸗ 
loſem Ruf, ſondern auch aus achtbarer Familie und ſie 
wird mir und meiner Frau als Ihre Gattin willkommen 
fein. In Ihrer Abweſenheit werde ich Ihre Wohnung mit 
Hinzunahme von zwei Zimmern neu herrichten laſſen, das 
mit Sie alles würdig zum Empfange vorfinden.“ 

Vollers bedankte ſich mit warmen Worten and ver⸗ 
ließ darauf das Privatzimmer des Fabrikanten. 

Gegen Abend eilte er mit einem Strauß roter Roſen 
zu ſeiner jungen Braut. . 

„Sieh mich an, Deern — ſiehſt du nichts Beſonders 
an mir?“ fragte er nach der erſten leidenſchaftlichen Be⸗ 
grüßung ſchelmiſch lächelnd. RR 

„Ja, Liebſter,“ antwortete ſie mit ſtrahlenden Augen 
zu ihm auflebend, „du ſiehſt aus, als wäre dir heute 
etwas Ungewöhnliches paſſiert.“ 

„Geſtatte, daß ich mir dir vorſtelle: Georg Volkers, 
Mitinhaber der Firma Fedderſen und Co.“ 

„Was ſagſt du?“ rief fie überraſcht, und er erzählte 
ihr, was ſich heute ereignet hatte. 

Da lachte ſie überglücklich und rief ihre Eltern her⸗ 
bei, denen ſie die Neuigkeit verkündete. Das gab ein 
Staunen. Wundern und Beglückwünſchen! 

„Und in 14 Tagen iſt Hochzeit,“ ſetzte Volkers 
übermütig und überſprudelnd in ſeiner glücklichen Stim⸗ 
mung hinzu. 

„In 14 Tagen ſchon?“ rief Maren ein wenig er⸗ 
ſchrocken und doch von einem Beben durchſchauert. 

„Aber wie ſollen wir denn fo ſchnell die Austattung 
fertigſchaffen?“ mischte ſich jetzt Fran Carſten ganz auf⸗ 
geregt ins Geſpräch. 

Wird alles fertig gekauft, Mutting,“ beruhigte Vol⸗ 
kers lie, „Wir haben ja genug gute Geſchäfte und Möbel» 
lager in Neumünfter und wir kaufen nur in anſerer 
Heimatſtadt, nicht, Deern?“ i 

„Wie du es beſtimmſt,“ ſagte ſie innig. 

„Na, na.“ neckte er, „wirſt da das nach der Hoch⸗ 
zeit auch immer ſagen?“ 

Sie wurde glutrot, aber im nächſten Augenblick 
packte ſie der Schelm und Uebermut: 

„Abwarten,“ ſagte ſie. 


Der feſtliche Tag war gekommen. 

In der Vizelinkirche, wo ſie ſich zum erſten Male ge⸗ 
lehen hatten, fand die Trauung ſtatt. Halb Neumünſter 
war dabei, denn trotz aller Heimlichkeit hatte es ſich her⸗ 
umgeſprochen: Maren heiratet den Teilhaber und frühe⸗ 
ren Direktor der Fabrik Fedderſen, der ſich als Holſteiner 
ausgewieſen hatte. Welches Glück dieſes Mädchen hatte! 
Und wie ſchön und ſtrahlend die junge Braut in ihrem 
weißen Hochzeitskleide, in Kranz und Schleier ausſah, als 
fie am Arme des stattlichen Mannes zum Altar ſchritt! 
Die Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt, bis 
auf die Straße ſtanden ſie, aber die Hochzeitsgeſellſchaft 
war eine ſehr kleine. Außer den Eltern Marens war nur 
noch der alte Studienrat Peterſen und zwei ehemalige 
Schulkameraden Volters, die er aufgeſucht und zu Trau⸗ 
zeugen gebeten hatte, erſchienen. 


ten es ſo haben wollen. In aller Stille wollten ſie ihren 
Liebesbund feiern. 


Beide Brautleute hat⸗ 


In derſelben Kirche, wo Maren und Jahre zuvor 
auch Georg Volters eingeſegnet worden waren, knieten ſie 
vor dem Altar und empfingen den Segen des Pfarrers. 
Darauf ging es zurück zum Elternhauſe, wo ein kleines 
Frübſtück eingenommen würde, und dann entführte Georg 
Vollers fein janges Weih nach dem Söderhof, wo ſie 
das erſte Glüd er Liebe und die ſchönen Herbſttage 
genießen wollten. 


Bald nach Marens Hochzeit kehrte auch Helga Fed⸗ 
derſen mit ihrer Matter nach Neumünſter zurück, und die 
Vorbereitangen zur Hochzeit wurden beſchleunigt. Im 
Gegenſatz zu Marens Hochzeit prunkvoll. Eine Menge 
Gäſte, darunter die Eltern und Verwandten ihres Ver⸗ 
lobten, waren ais Hamburg berübergeiommen, um das 
Feſt, das im Saale des Bahnhofhotels ſtattfand, mit⸗ 
zafeiern. Auch das war eine Senſation für Neumünſter. 
Die Anſcharlicche reichte kaum aus, um alle Gäſte und 
ſonſtigen Zuſchauer zu faſſen. 

Mit einem ſtolzen Lächeln ſchritt Helga an der Seite 
ihres Gatten zum Altar. Niemand merkte ihren Zügen 
an, daß ihre Herzenswünſche einſt nach einer anderen 
Richtung gegangen waren, und dennoch hatte ihr Herz 
geraſt und geſchrien vor Schmerz, als ſie zuerſt erfahren 
hatte, daß Volkers fie um einer Anderen willen vers 
ſchmähte. Da hatte ſie zu dem Erſatz gegriffen, den das 
Schickſal ihr bot, denn keiner, am wenigſten Vollers 
ſelbſt, ſollte ahnen, daß ſie ihn geliebt hatte, and ihrem 
ſtolzen Herzen war es eine Art Genugtuung und Triumph, 
ihm zu zeigen, daß fie nicht auf ıyn gewartet hatte, 
ſie in geliebt und begehrt wurde. Dieſes Gefühl brachte 
ie ihrem Verlobten näher, und ſie begann ſich mit 
ihrem Geſchick zuszuſöhnen. Nur einmal erhielt es noch 
einen Stoß, als ſie erfuhr, daß Maren Carſten die Be⸗ 
vorzugte war, das einfache Bürgerkind vor der ſtolzen, 
wohlhabenden Fabriktochter. Das traf ihre Eitelkeit... 

Am liebſten wäre es ihr gewejen, ſie würde ihn nie 
wiederſehen, aber der Schritt, den der Vater vorhatte, ihn 
zum Teilhaber der Fabrik zu machen, war bereits ge⸗ 
ſchehen und nicht mehr rückgängig zu machen. Auch 
wollte ſie dem Vater nicht eingeſtehen, wie ſie unter dem 
Gedanken litt, einſt vielleicht von ihm abhängig, das heißt, 
ihren Teil an den Einkünften aus der Fabrik durch ſeine 
Hand empfangen zu müſſen. Bei ihren ſpäteren Beſuchen 
im Elternhauſe wollte ſie es ſo einrichten, ihm und Maren 
nie zu begegnen: das war ihr ein Troſt. Aber mit dem 
heutigen Tage ſollte die Vergangenheit für ſie abgeſchloſ⸗ 
fen fein und ein neues Leben beginnen. x 

Bis in die jpäten Nachtſtanden dauerte die Feier die 
nach einem glänzenden Hochzeitseſſen in Mulit und Tanz 
ausklang. Helga ſah ſo froh und zufrieden aus, daß 
jeglicher Argwohn darunter verſtummte. 

Darauf ſtahl ſich das Brautpaar heimlich aus dem 
frohen Kreiſe fort, um ihre Hochzeitsreiſe nach dem ſon⸗ 
nigen Süden anzutreten und ſpäter in Hamburg ihr neues 
Leben zu beginnen. 

Um die Eltern wurde es einſam nach Helgas Fort⸗ 
gang, aber bald zog in das Verwaltungshaus eine junge 
Frau ein, die es mit ihrem Liebreiz und ihrer Herzens⸗ 
wärme veritand, den Feierabend der beiden Alten zu 
durchſonnen. Drinnen im Hauſe war das Leben ſtill 
und glücklich. Draußen aber ſchrieb der ſchwarze Rauch aus 
den ragenden Eſſen Neumünſters das harte, ſtolze Wort 
„Arbeit“ an den Himmel. Die Stadt zwiſchen zwei Mee⸗ 
ren reckte ſich auf zu großer Zukunft. 


— Ende. — 


Wiſſenswerte Kleinigkeiten. 


In den menſchlichen Organen ſind Spuren der ver⸗ 
ſchiedenſten Metalle anzutreffen. So bergen Haare, Nä⸗ 
gel und Leber die Spuren von Nickel, während ſich im 
Gehirn und in den Muskeln Spuren von Zink vor⸗ 
finden. Auch Gold iſt anzutreffen und zwar ſehr häufig 
im Blute. $ 

Auf der ganzen Welt werden jährlich etwa 20 
Gramm Radium gefunden. Die überhaupt vorhandene 
Radiummenge beträgt nicht mehr als 270 Gramm. 


Seeit 4 


ende Chranike 


Seltſames Abenteuer i 
mit einem Waldmenſcheu 


Athen. Eine ſonderbare Begegnung hatte ein Förſter der 
Stadt Xanthe in Mazedonien, als er durch den Wald ging. Er 
vernahm plötzlich einen undefinierbaren Laut, und ein ebenſo 
undefinierbares Weſen ſprang ihm entgegen. Unter lautem 
Geſchrei kroch dieſes Etwas zu ihm heran, erhob ſich, riß ihm 
das Gewehr fort und krallte ſich an ihm feſt. Ein erbitterter 
Kampf folgte. Der Förſter glaubte, einen aus einem Tierpark 
entlaufenen Gorilla vor ſich zu haben, und rief um Hilfe. 
Herbeieilende Bauern halfen dem Förſter, ſeinen geheimnis⸗ 
vollen Gegner zu überwältigen. Nun ſtellte man feſt, daß es 
ſich um einen Menſchen handelte. Er soll etwa dreißig Jahre 
alt ſein, iſt groß, hat nur einen Arm, verfügt aber über unge⸗ 
wöhnliche Kräfte. Sein Bart hat eine Länge von 50 Zenti⸗ 
meter, und fein. krauſes Haar wächſt ihm buſchartig um den 
Kopf. Durch fein jahrelanges einſames Leben im Walde hat 
er die Sprache verloren und gibt nur unartikulierte Laute von 
ſich. Er war vollkommen nackt. Auf der Polizeiwache weigerte 
er ſich, Nahrung anzunehmen. Dagegen riß er im Gefängnishof 
Blumen und Kräuter aus, die er ſamt der Wurzel verzehrte. 
Obſtſchalen und harte Wurzeln ſcheinen ſeine Lieblingsnahrung 
zu ſein. Außerdem ißt er rohes Fleiſch und trinkt, auf der 
Erde liegend, klares Waſſer aus einem Napf. Aerzte, die ihn 
unterſuchten, halten ihn für einen Irrſinnigen, vielleicht 
Kriegsverletzten, der in den Wald flüchtete und ſich dort viel⸗ 
leicht ſchon ſeit Kriegsende, fern von jedem menſchlichen Am⸗ 
gang, aufhielt. Alle Verſuche, ſich mit ihm irgendwie zu ver⸗ 
ſtändigen, ſcheiterten. Nach langen Bemühungen wurde es 
möglich, aus ſeinem unartikulierten Schreien das Wort „Bul⸗ 
garien“ herauszuhören. Aus Angſt vor der Nähe von Men⸗ 
ſchen konnte der Unbekannte nicht ſchlafen. Er kroch in die 
dunkelſte Ecke ſeiner Zelle und ſchrie unaufhörlich. Da die Ver⸗ 
mutung naheliegt, daß es ſich um einen bulgariſchen Untertan 
handelt, wurde er zum nächſten bulgariſchen Grenzpoſten ge⸗ 
bracht 


Der Hauptmann von Köpenick 
macht Schule 


München. In das Haus des Gemeindekaſſierers Uebelhöt 
von Tückelhauſen in Franken trat abends ein Mann mit Schnurr⸗ 
bart, Spitzbart und Brille, eine Mappe unterm Arm, und er⸗ 
klärte in äußerſt ſtrengem Ton, er müſſe den Kaſſierer verhaf⸗ 
ten. Es ſei allerdings möglich, eine Kaution zu ſtellen. In 
dieſem Augenblick kamen einige Leute in das Haus und der 
ſtrenge „Beamte“ wurde ſichtlich unſicher, bis ihm plötzlich je: 
mand den falſchen Bart abriß. Sofort erkannte man den aus 
Sachſen ſtammenden Reiſenden Bormann, der früher in Tückel⸗ 
hauſen als Landarbeiter beſchäftigt war. Der Gendarm ver⸗ 
haftete den Betrüger. Inzwiſchen ſtellte ſich heraus, daß Bor⸗ 
mann ſchon vor einer Woche in einem Nachbarort denſelben Be⸗ 
trug verſucht hatte. 


„Graf Zeppelin“ beſucht einen 
„Hochzeiter“ 


München. Auf feiner letzten Fahrt nach Meiningen ſtat⸗ 
tete das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ auch dem bayeriſchen Dörf⸗ 
chen Unterzaubach einen Beſuch ab. Das Luftſchiff stellte die 
Motoren ab und verneigte ſich mit der Spitze über dem Kirch⸗ 
turm. Dieſer Gruß und dieſe Ehrung galt dem füngſten 
Steuermann des „Grafen Zeppelin“, Hans Geier aus Unter⸗ 
zaubach, der an dieſem Tage gerade in ſeinem Heimatort Hoch⸗ 
zeit feierte. Mit ungeheurer Begeiſterung wurde das Luftſchiff 
von der Hochzeitsgeſellſchaft und der ganzen Bevölkerung des 
Frankenwaldes begrüßt. 


Zum Diebſtahl vorgefahren 


Berlin. Von zwei reiſenden Hoteldieben iſt eine Reihe 
deutſcher Bade⸗ und Kurorte heimgeſucht worden. Die 
beiden Männer fuhren mit einem eleganten Privatauto vor 
den Hotels vor und mieteten mehrere Zimmer. In Bad 
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Neuenahr, wo fie kürzlich ein Gaſtſpiel gaben, benutzten ſie 


einen Tag, an dem die anderen Hotelgäſte einen gemein⸗ 
ſamen Ausflug unternahmen, um in die Zimmer einzu⸗ 
dringen und zu ſtehlen, was ſie fanden. Sie erbeuteten 
etwa 300 Mark bares Geld, eine Anzahl wertvoller Schmuck⸗ 
ſachen und Kleidungsſtücke aller Art. Ohne ihre Logis⸗ und 
Zechſchuld bezahlt zu haben. verſchwanden ſie mit ihrem 
Auto. Wenige Tage darauf erſchienen ſie in einem Hoſpiz 
in Bad Nauheim. Hier nannten fie ſich Fritz Richter aus 
Dresden und Ingenieur Otto Winter. In dem Hoſpiz 
waren ſie nahe daran, gefaßt zu werden, es gelang ihnen 


aber, noch in ihr Auto zu ſpringen und zu entkommen. 


Wahrſcheinlich haben die beiden den Wagen, mit dem ſie 
reiſen, irgendwo geſtohlen oder erſchwindelt. Bei der 
eiligen Flucht in Nauheim haben die Diebe eine ganze An⸗ 
ahl Sachen zurücklaſſen müſſen, die aus früheren Dieb⸗ 
kühlen ſtammen; Koffer, Kleidungsſtücke, Brillen, eine 
Steuerkarte und einen Führerſchein, einen Eiſenbahnpoſt⸗ 


ausweis und eine große Menge Pfandſcheine. 


Nach dieſen Pfandſcheinen zu urteilen, haben die beiden 
nicht nur in Weſtdeutſchland, ſondern bis nach Leipzig. 
Breslau und den Oſten hinein gearbeitet. Sie legen ſich 
jedesmal einen anderen falſchen Namen bei. 


Braut ergreift vor dem Traualtar 
die Flucht 


Belgrad. Ein merkwürdiger Vorfall ereignete ſich bei einer 
Hochzeit in dem ſüdſerbiſchen Dorfe Kratovo. Das Brautpaar 
mit den Gäſten ſtand bereits in der Kirche vor dem Altar, der 
Geistliche richtete die Frage an die Braut, ob fie den Bräuti⸗ 
gam heiraten wolle, als das junge Mädchen ihre Hand aus der 
des Bräutigams riß und aus der Kirche lief. Die Trauzeugen 
rührten ſich in ihrer Verblüffung zunächſt nicht, vom Fleck, 
plötzlich rannte aber der Bräutigem der Braut nach, holte ſie 
auf der Hauptſtraße des Dorfes ein und riß ihr die Kleider 
buchstäblich vom Leibe, jo daß fie bald ſplitternackt auf ber 
Straße ſtand. Die Braut lief nun in das Haus ihrer Eltern, 
die aber ihr Haus vor ihr verſchloſſen. Lange mußte ſie unbe⸗ 
kloidet im Dorfe umherirren. Das Motiv der plötzlichen Wei⸗ 
gerung des Mädchens. ihren Bräutigam zu heiraten, iſt völlig 
unbekannt. 


Geldausgabe als gebensrettung 


Berlin. Ein deutſcher Architekt aus Solm ſchickte dieſer 
Tage einem Budapeſter Gemäldehändler ein Schreiben, in 
dem er ſeinen beſten Dank für erfolgte — Lebensrettung 
ausſprach. Der Händler war im erſten Augenblick ſehr 
überraſcht, denn er erinnerte ſich zwar, ein Bild verkauft, 
nicht aber jemanden aus Lebensgefahr geholfen zu haben. 
Aus den weiteren Zeilen des Dankbrieſes erſah er jedoch 
bald folgenden ſeltſamen Tatbeſtand: Der Architekt hatte 
bei ihm am 12. September ein Bild gekauft, für das er 
ſoviel Geld ausgegeben hatte, daß er nur noch 3. Klaſſe 
zurückfahren konnte. Es war der gleiche Zug, auf den das 
Eiſenbahnattentat von Bia Torbagy verübt wurde. 
Während alle Wagen 2. Klaſſe zertrümmert wurden, blieb 
der Dritter⸗Klaſſe⸗Wagen, in dem der Deutſche ſaß, einigers 
maßen unbeſchädigt, ſo daß er mit dem Schrecken davonkam. 


Todesurteil für eine Kindesmörderin 


Das 5 in Torgau verurteilte die 29 Jahre 
alte Ehefrau Liebmann aus Dommitzſch wegen Mordes zum 
Tode und wegen verſuchten Mordes zu vier Jahren Zucht⸗ 
haus. Die Verurteilte hatte am Ostermontag d. J. ihre 
beiden Kinder in ein Waſſerloch geſtoßen, um ſich ihrer 
zu entledigen. Die Frau hatte den Kindern geheißen, durch 
das Waſſer zu waten. Als ſie in dem kalten Waſſer ver⸗ 
ängſtigt umkehrten, hat die Mutter verſucht, beide mit Ge⸗ 
walt unter Waſſer zu drücken. Bezeichnend iſt, daß die 
rau beim Nahen eines Mannes die Geiſtesgegenwart 
ejaß, dem Mädchen zuzurufen: Bleib ſitzen, ich hole dir 
trockene Sachen. Der neunjährigen Eliſabeth gelang es, ſich 
dem Zugriff der Mutter zu entwinden und zur Großmutter 
in Drebligar zu laufen, wo das Mädchen atemlos onkam 
und von dem Geſchehenen berichtete. Als ſich der vier⸗ 
jährige Erich aus dem Waſſer herauszuarbeiten verſuchte, 
erhielt er von der Mutter drei Schläge mit einem dicken 
Knüppel über den Kopf, jo daß er zurückfiel und ertrank. 


